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Über Aufhebung des V ereins, Flüssigmachung und V erw endung des V ere in s­
Vermögens, sowie A bänderung dieser Satzungen  kann n u r eine zu diesem Zweck 
berufene G eneralversam m lung m it einer Stim m enm ehrheit von zwei D ritte l der 
anwesenden M itglieder Beschluß fassen. . .. ' -

M e r s e b u r g ,  24. F e b ru a r 1895.
Der Vorstand des Deutschen Vereins zum Schutze der Vogelwelt.

J a c o b i  v o n  W a n g e l i n ,  D r .  C a r l  R . H e n n ick e , P ro f . D r .  O . T a s c h e n b e r g ,
I. Vorsitzender. II. Vorsitzender. I. S ch riftfüh rer. -

HrnithologisiHe Plaudereien. -
Von v r .  Cu r t  Floericke.

I. Die Schleiereule.
(Mit Buntbild Tafel IV.^

V or einigen Wochen habe ich meinem bisherigen Wohnsitz am wellenbespülten 
Ostseestrande, dem durch L i n d n e r s  anziehende Schilderungen den verehrten Lesern 
unserer „M onatsschrift"  bekannt und vertrau t gewordenen Dörfchen Rossitten, 
a. d. Kurischen N ehrung Lebewohl gesagt und mich wieder in M itteldeutschland 
niedergelassen. I n  ornithologischcr Beziehung bietet meine neue H eim at n u n  
freilich nicht entfernt so viel wie das vogelreiche O stpreußen und insbesondere die 
von L in d n e r  m it Recht a ls  eine Zugstraße ersten R anges bezeichnete Kurische 
N ehrung . Nicht m ehr kann sich jetzt das Auge weiden an dem liebreizenden G e­
wimmel der S trand länferchen  oder den eleganten Erscheinungen der W asserläufer, 
nicht mehr schallen die vollen, w ohllautenden R ufe der Brachvögel herab zu dem 
O h re  des lauschenden Forschers, aber dafür sind gerade diejenigen G ruppen  der 
heimischen Vogelwelt hier überreichlich vertreten, die der N ehrung ihres eigen­
artigen Landschaftscharakters wegen fast völlig fehlten, die H öhlenbrüter, von der 
zierlichen Blaumeise ab bis zum stattlichen W aldkauz, vom m unteren Kleiber an 
bis zum zimmernden Schwarzspecht. Z u  denjenigen Erscheinungen, die ich in Nossitten 
gänzlich hatte vermissen müssen und fü r die ich doch von jeher eine gewisse V o r­
liebe hatte, gehörte auch die S c h le i e r e u l e ,  die ich seit meinem Umzuge n un  fast 
täglich wieder beobachten kann. Schon am ersten Abend vernahm  ich voller 
Freude ihre „fatale  Nachtmusik" und bald konnte ich auch den Vogel selbst im  
Parke geräuschlosen F lu g es dem M äusefang nachgehen sehen, ihn im T u rm  und  
Glockenstuhl der Kapelle sowie selbst auf dem Boden des alten Schlosses auf­
jagen und an  allen diesen O rten  massenhaft seine leicht kenntlichen Gewölle sammeln.

D ie Schleiereule (L tr lx  U unnm ea I ,.)  ist eine so charakteristische Vogel­
erscheinung und auf dem B ilde so treffend dargestellt, daß ich m ir eine nähere
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Beschreibung des in erster Reihe durch seinen eigenartigen herzförmigen Gesichts­
schleier gekennzeichneten V ogels w ohl ersparen kann. E rw ähnen  will ich n u r, 
daß ihre F ä rb u n g , namentlich auf der Unterseite, sehr abändert, ohne daß es bis 
jetzt den System atikern gelungen wäre, m it genügender Sicherheit festzustellen, ob 
m an es dabei m it lokalen oder klimatischen A barten oder n u r  m it individuellen 
V arie täten  zu thun  hat. I m  allgemeinen scheint den m ehr südlich wohnenden 
Schleiereulen eine lichtere Unterseite eigen zu sein. S o  w ar dieselbe z. B . bei 
den in  C ypern von m ir gesammelten Stücken blendend weiß und ohne jede 
Fleckung. Anderen E ulen gegenüber fä llt auch schon beim ersten Blick ih r 
schlankerer K örperbau und ihre m ehr zusammengepreßte G estalt in die Augen. 
Auch hinsichtlich ih rer V erbreitung zeigt unsere E u le  manches Ausfallende, obwohl 
ih r V erbreitnngsbezirk ein ungemein ausgedehnter ist. S ie  fehlt aber in  größeren 
Landstrichen völlig, ohne daß m an einen glaubhaften G ru n d  dafür anzuführen 
wüßte, da doch alle ihre D aseinsbedingungen ebenso gu t vorhanden zu sein scheinen 
wie anderw ärts . B ei u n s  in  Deutschland ist sie eine allbekannte Erscheinung, 
w orauf schon die große Z a h l volkstümlicher N am en  hinweist. S o  heißt sie im 
V olksm unde z. B . noch P e r l- ,  Perrücken-, Herz-, T u rm -, Kirchen-, G old-, 
F euer-, S ch laf- und Schnarcheule, sowie Schleieraffe. Diese Bezeichnungen 
beziehen sich te ils auf die W ohnplätze, teils auf die F ä rb u n g  und te ils  auf die 
S tim m e des V ogels.

W a s  nun  erstere anbelangt, so ist die Schleiereule zweifellos ursprünglich 
eine B ew ohnerin  geräum iger B aum höhlungen gewesen, wie noch heute der W ald ­
kauz. M it  dem Seltenerw erden  von solchen h a t sie sich aber mehr an den 
Menschen und die ih r durch denselben freiw illig oder unfreiw illig dargebotenen 
Nistgelegenheiten angeschlossen. W ir kennen sie heute hauptsächlich a ls  eine B e ­
w ohnerin  der K irchtürm e, alter winkliger Schlösser und Gebäude, R u inen , w eit­
läufiger verfallender Scheunen und ruh ig  gelegener verlassener oder auch noch 
bew ohnter Taubenschläge. B isw eilen  fällt aber noch ein P ärchen  in  die G e ­
wohnheiten seiner V orväter zurück und brütet in  hohlen B äum en . S o  erhielt 
Ich erst vor wenigen T agen eine junge Schleiereule aus einer alten Eiche. Am 
ehesten scheint dies da vorzukommen, wo hohle starke B äum e noch zahlreich vor­
handen sind, während a n  geeigneten alten G ebäuden M a n g e l herrscht. S o g a r  
künstlich fü r ihn bereitete B ru tstä tten  n im m t der Schleierkauz in  den meisten 
F ä lle n  dankbar an. L e n z  giebt hierüber folgende beherzigenswerte V orschriften: 
„ F ü r  die Schleiereule und den S teinkauz sollten übera ll in  G iebeln der L and- 
und S tad tgebäude E inrichtungen zu Nest und W ohnung sein. I n  jeder G iebel­
spitze m einer G ebäude ist eine Ö ffnung  von der G röße wie sie fü r T auben 
.genügt. Diese füh rt in  einen inwendig angebrachten Kasten, der links und rechts
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einen Nistplatz hat. A uf diesen darf das Licht des E inganges nicht fallen; der 
Vogel m uß also vom E ingänge a u s  durch einen B re ttergang  einen halben M eter 
Lief in s  In n e re  des Kastens gehen, dort links oder rechts schwenken und so zum 
linken oder rechten Neste gelangen; der E ingang  zu jedem Neste ist also vom 
Hellen E ingänge des K astens weg gerichtet. Nach dem In n e rn  des H auses zu 
ist der ganze Kasten fest vernagelt, dam it ihn keine unbefugte H and  öffnen u nd  
eine S tö ru n g  in das behagliche Leben der kleinen E rziehungsanstalt bringen 
kann." I m  übrigen ha t das Brutgeschäft der Schleiereule noch zweierlei M erk­
würdigkeiten aufzuweisen. D ie eine derselben liegt in der Ja h re sze it begründet, 
zu welcher m an Ju n g e  finden kann. N aturgem äß ist auch fü r den Schleierkauz 
d as  F rü h jah r die P a a ru n g s -  und B ru tze it und m an trifft deshalb in der Regel 
M itte  A pril die ersten Gelege an seinen N iststätten an. N euerd ings mehren 
sich aber die zweifellos sicheren F ä lle , in denen im Oktober und Novem ber noch 
ganz junge Schleierkäuze festgestellt wurden. E s  scheint also, a ls  ob sich unsere 
E ule  in mäusereichen J a h r e n ,  wo der Überfluß an kräftiger N ah rung  ih ren  
Lebenstrieb steigert, noch im Herbste nicht eben selten zu neuen B ru ten  ent­
schlösse. In te re ssan t ist es fe rn e r, daß die Schleierkäuze sehr gern in  T au b en ­
schlägen brü ten , die noch von ihren ursprünglichen B ew ohnern bevölkert sind, 
ohne denselben im geringsten etwas zuleide zu thun. W enn die ungebetenen 
Gäste ihren E inzug halten, sind die T auben  zuerst wohl verblüfft und meiden 
den Schlag  auf einige T age , gewöhnen sich aber dann  rasch an die sonderbare 
E in q u artie ru n g , legen alle Furch t und Scheu vor den Eulen ab und brü ten  im 
besten Einvernehm en dicht neben denselben. N u r  ganz wenige Fälle  sind 
bekannt geworden, wo sich die E ulen ausnahm sw eise an jungen Nesttauben ver­
griffen haben; es w ar dann eben plötzlicher N ahrungsm angel eingetreten und die 
besorgten E ltern  wußten sich in der Angst um die eigene B ru t  nicht mehr anders 
zu helfen. Aber das sind, wie gesagt, A usnahm en, und im allgemeinen handelt 
m an n u r im Interesse seiner T auben, wenn m an die E ulen  ruhig im Schlage duldet, 
da durch deren G egenw art die lästigen und schädlichen M äuse in  den engsten 
G renzen gehalten werden. D a ß  die Schleiereulen die E ier von H ühnern  und 
T auben verzehren, in den Rauchkammern die V orrä te  angehen und das Ö l  in 
den Kirchenlampen austrinken sollen, sind alberne und längst widerlegte F abe ln .

Wenige andere Vögel lassen sich in bezug auf ihre E rnährungsverhältn isse  
und dam it auch auf den Nutzen und S chaden , welchen sie dem menschlichen 
H ausha lte  zufügen, so bequem und gründlich überwachen und kontrollieren wie 
gerade die Schleiereule. E s  kommt dies daher, daß ihre Gewölle ein sehr 
geeignetes U ntersuchungsm aterial darb ieten , und daß m an dieselben regelm äßig 
an denselben leicht zugänglichen O rten  (z. B . im Gebälk der Glockenstühle)
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wiederfindet. D ie G ew ölle, in welchen der Vogel die unverdaulichen Neste 
seiner B eutetiere wieder von sich giebt, sind verhä ln ism äß ig  recht groß, w urst­
artig , ganz m it M äusehaaren  um hüllt und in frischem Z ustande gewöhnlich von 
schwarzer, in getrocknetem von grauer F arbe. An in der Gefangenschaft gehaltenen 
Schleierkäuzen kann m an beobachten, daß ihnen das H erausw ürgen  des großen 
K lum pens durch den S chnabel viel M ühe und Beschwerden macht und un ter 
entsetzlichem G rim assen- und Gesichterschneiden vor sich geht. Kein O rn itho loge 
hat Eulengewölle so zahlreich und eifrig untersucht wie J ä c k e l . Derselbe fand 
in 45 7 9  Gewöllen dre Überreste von 4 7 5 0  M äusen und R a tten , 5 6 2 3  W ü h l­
mäusen, 1 Kirschkernbeißer, 72  M aikäfern , 1 Sonnenw endkäfer und 182 M a u l­
w urfsgrillen . Ähnliche R esultate erhielt A l t u m ,  n u r  daß bei den von ihm  
untersuchten Gewöllen auch viele Spitzm äuse vertreten w aren . Ü berhaupt richtet 
sich der Speisezettel unseres V ogels natürlich sehr nach der Zusammensetzung der 
F a u n a  einer Gegend. I n  ca. 1 6 0  zum T eil schon alten  Gewöllen, die ich im 
F rü h ja h r  1897  hier in K l.-L inde, P rov inz  B randenbu rg  zu untersuchen Gelegenheit 
hatte, konnte ich feststellen: 2 12  M äuse und R a tten , 16 0  W ühlm äuse, 12 S p itz ­
mäuse, 9 Flederm äuse, 3 M au lw ü rfe , 3 B laum eisen, 183 schädliche K äfer, 
18 nützliche K äfer und 26  M au lw u rfsg rillen . A us allen bisher angestellten 
Untersuchungen der Schleiereule geht jedenfalls das eine m it unumstößlicher 
S icherheit hervor, daß sie ein M äusefänger allerersten R a n g es  ist und daß des­
halb der durch sie gestiftete Nutzen den geringen S chaden , den sie durch mehr 
gelegentliches und vereinzeltes W egfangen von S ingvögeln , Spitz- und F leder­
mäusen verursacht, weit überw iegt, und daß sie deshalb seitens vernünftig  nnd 
v o ru rte ils lo s  denkender M enschen Schonung , H egung und Schutz vor jeder 
ungerechtfertigten V erfolgung verdient, die ih r D um m heit und Aberglauben auch 
heutzutage noch im m erfort bereiten. S e h r  zu statten kommt u n s  auch ihre 
enorme Gefräßigkeit. G efangene Exem plare verzehrten ohne Umstände 15 F e ld ­
mäuse in  einer Nacht. D abei haben sie auch noch die G ew ohnheit, m ehr der 
schädlichen N ager zu m orden, a ls  selbst ih r  gew altiger Appetit zu bew ältigen im 
stände ist, und dann d a s  Überflüssige in  einem stillen W inkel a ls  V o rra t fü r 
die Zeiten der N o t zusammen zu tragen. I n  M aikäferflug jahren  nähren  sie 
sich wochenlang fast ausschließlich von diesen schädlichen K erfen, wie m ir in  
früheren J a h re n  w ährend des F rü h lin g s  in  T hüringen  und Schlesien gesammelte 
Gewölle zur Genüge bewiesen. Auf den weitläufigen Böden großer a lter G e­
bäude und ebenso in Scheunen kann ich m ir keinen besseren M äusevertilger 
denken a ls  den Schleierkauz, der sein wichtiges Amt ebenso prom pt wie geräusch­
lo s besorgt und selbst m it den w ehrhaften N atten  kurzen Prozeß m acht, da  ein 
Druck m it seinen nadelscharfen K rallen  genügt, um sie in s  Je n se its  zu befördern.
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E ines darf ich aber bei all meiner Vorliebe fü r den possierlichen Schleierkauz 
nicht verschweigen, daß er nämlich nach meinen vergleichenden Beobachtungen 
sich öfters und lieber an kleinen V ögeln vergreift wie irgend eine andere unserer 
Eulen. Gelegenheit dazu hat er allerdings wenig, wo sie sich ihm aber bietet, 
läß t er sie gewiß nicht ungenutzt. Vogelliebhaber, in deren N ähe Schleierkäuze 
ihr Wesen treiben, w arne ich deshalb eindringlichst, ihre gefiederten -Lieblinge 
des N achts vor dem Fenster hängen oder das Fenster der Vogelstube offen zu 
lassen: sie möchten bald sehr trübe E rfahrungen  machen. N a u m a n n s  Schleier­
eule raub te  ihm seine beste M önchsgrasm ücke, a ls  sie wenige Augenblicke nachts 
im  Z im m er ohne Aufsicht frei fliegend gelassen w urde und m ir ging es ebenso 
mir einem schönen G im pelpärchen. D aß  m an ih r selbst ihren  kleineren V er­
w andten gegenüber nicht trau en  darf, mußte ich ebenfalls zu meinem Leidwesen 
e rfah ren , denn in M a rb u rg  fraß m ir eine frischgefangene Schleiereule gleich in 
der ersten Nacht eine liebreizende Zw ergohreule a u f , m it der ich sie in  einem 
geräumigen Z im m er freifliegend eingesperrt hatte. Derselbe Schleierkauz führte 
mit einem ebenfalls frei herum laufenden I g e l  so heftige T urn iere  auf, daß ich 
an Schlafen gar nicht denken konnte, und m ir schließlich nichts anderes übrig  blieb, 
a ls  die beiden nächtlichen Poltergeister d r e v i  n iu n u  an die L uft zu setzen, in 
des W ortes wörtlichster B edeutung. Z um  V erdruß des F ö rste rs  plündern die 
Schleiereulen auch mit Vorliebe nächtlicher Weile den Dohnenstieg a u s , ohne daß 
der geschädigte Schlingensteller den w ahren Ü belthäter ah n t, indem er immer 
geneigt ist, alles dem Sündenbock Neinecke in die Schuhe zu schieben. Ü ber­
haupt verschmähen die Schleiereulen auch in der freien N a tu r  A as keineswegs, 
wennschon sie frischem Fleische immer den Vorzug geben dürften.

Leider ist der Nutzen der E u len  und insbesondere auch des Schleierkauzcs 
noch immer nicht genügend anerkannt. Trotz aller unzweideutiger Beweise für 
denselben verabscheut der B au er die lichtscheuen und durch ihre häßlichen S tim m en  
ihm unheimlichen E ulen  noch immer, sieht abergläubisch ein böses Vorzeichen in  
ihnen, knallt sie m it B efriedigung gelegentlich des H asenanstandes am W aldrande 
herunter und nagelt sie im T rium ph  a ls  Zeichen seiner Schießfertigkeit und zur 
W arn u n g  fü r ihresgleichen a n s  Scheunenthor. D er üble R u f ,  in den unser 
arm er Schleierkauz beim Landm anne gekommen ist, schreibt sich wohl weniger von 
seinem sonderbaren Aussehen und seinem geisterhaft geräuschlosen F luge a ls  viel­
m ehr von seiner sehr w iderw ärtigen S tim m e her, die N a u m a n n  geradezu die 
„widerlichste" aller deutschen Vogelstimmen nennt. E s  ist ein schwer zu be­
schreibendes heiseres Kreischen oder Schnarchen, wohl geeignet, in V erbindung m it 
ihrem Schnabelknappen abergläubischen und furchtsamen Menschen in stillen 
Nächten Entsetzen einzujagen. M it V ergnügen erinnere ich mich noch der sorg-
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losen Knabenzeit, wo w ir a ls  wilde Feriengäste ein D örfle in  m einer thüringischen 
H eim at unsicher machten und unerm üdlich im Gebälk des alten K irchturm s herum ­
kletterten, um  die U rheber dieser sonderbaren S tim m en  ausfindig  zu machen, be­
seelt von glühendem W issensdrang, aber ebenso sehr auch von einem halb schauer­
lichen , halb wohlthuenden G ruseln . F ü r  weniger furchtsame Herzen hat die 
„fatale  Nachtmusik" des Schleierkanzes dagegen lediglich etw as ungemein B e­
lustigendes. D ies G efüh l erweckten m ir ihre S tim m lau te  wenigstens im m er in  
M a rb u rg , wo sie in w arm en F rüh lingsnäch ten  fast im m er vom T urm e der 
herrlichen Elisabethkirche herab e rtö n ten , während unten manch flotter B ru d e r 
S tu d io , der au f der Kneipe des G u ten  zu viel gethan und n u n  auf dem Heim ­
wege den W irkungen des edlen S to ffe s  verfiel und dem G otte  G a m b rin u s  in 
schuldiger Ehrfurcht sein O p fe r bringen m uß te , an  fa ta len  M iß tö n en  m it ihnen 
wetteiferte.

Z n  fangen ist die Schleiereule sehr leicht, wenn m an erst einm al den 
Schlupfwinkel erkundet hat, in dem sie sich tag sü b er beschaulicher R uhe hinzugeben 
pflegt. D a  sie einen sehr leisen S ch laf hat und schon beim geringsten Geräusche 
aufwacht, darf m an  sie aber nicht etwa hinterrücks beschleichen wollen, sondern 
m an m uß vor ihre A usflugsöffnung  einen Sack oder Käscher halten, in den sie 
selbst hineinstürm t, wenn m an sie nun  plötzlich aufscheucht Bemerkt sie dagegen 
einen sich nähernden Menschen rechtzeitig, so macht sie sich schlank und lang , wiegt 
sich auf den B einen ein p aarm al hin und her, schüttelt dazu m it komischem 
Ernste den Kopf und fliegt dann plötzlich auf und davon, wobei sie zeigt, daß sie 
auch am T age vortrefflich zu sehen und allen Hindernissen auszuweichen versteht. 
Ju n g e  aufzuziehen lo h n t nicht recht, da es etw as umständlich ist und auch alte 
Eingefangene recht zahm  werden, obgleich sie bisw eilen im A nfang keine N ah ru n g  
zu sich nehmen wollen und deshalb  gestopft werden müssen. B ei den meisten 
aber überw indet die im m er rege F reß lust schon in der ersten Nacht alle Bedenken. 
W er seinen E ulen eine recht geräum ige V oliere zur V erfügung stellen oder ihnen 
von einem kleineren Käfig a u s  wenigstens regelmäßige A usflüge gestatten kann, 
w ird an ihrem drolligen G ebaren viel Freude haben und sie bei passenden V o r­
kehrungen wohl auch unschwer zu züchten vermögen.

Hloch etwas vom Witdputer.
(Mit Schwarztafeln V. und VI. und einer Text-Illustration.)

V or einiger Z eit kam, leider zu spät um  zu dem Artikel in N um m er 4 
benutzt werden zu können, an ein M itglied  unseres V ereins, d as sich im In teresse 
unserer M onatsschrift bemüht h a tte , ein in Amerika aufgenom m enes B ild  des
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